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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

 

Quasimodogeniti: Johannes 17,9–19 

Unterwegssein mit Jesus Christus das Leben hindurch 

 

1. Klangraum des Kirchenjahres 

Der erste Sonntag nach dem Osterfest, Quasimodogeniti, hat seinen Namen von dem Eröff-
nungsvers der lateinischen Messe aus 1Petr 2,2: „Wie die neugeborenen Kinder“. Ihr kind-
liches Vertrauen und ihr Angewiesensein ist das Bild für den Glauben an den Auferstandenen. 
Der erste Sonntag nach dem Osterfest, der in der katholischen Tradition als Weißer Sonntag, 
als Sonntag der Kommunion, gefeiert wird, steht in der evangelischen Tradition stark im Zu-
sammenhang mit dem Glaubenszweifel des Jüngers Thomas in Joh 20. So ist dieser Sonntag 
wie ein Prototyp des österlichen Glaubens, der in die Nachfolge führt: Gottes Gnade nehmen 
die Gläubigen vertrauensvoll an wie die neugeborenen Kinder, ihr Zweifel fordert sie in ihrer 
Nachfolge heraus. Die Erinnerung an die eigene Taufe stärkt die Menschen, die in der Nach-
folge Jesu stehen. Die neue Perikopenordnung hat hier mit einer weiteren alttestamentlichen 
Lesung vom Kampf am Jabbok und der Bitte um Segen (Gen 32) einen besonderen Akzent 
gesetzt.  

 

2. Die Dramaturgie des Textes 

Der Predigttext Joh 17,9–19 stellt im Kontext der übrigen Predigttexte für diesen Sonntag ei-
nen Sonderfall dar. Der johanneische Text ist aus den Abschiedsreden Jesu entnommen und 
ist ein Ausschnitt des sog. „Hohepriesterlichen Gebets“ Jesu. Folgt man dem Aufbau und der 
Dramaturgie des Johannesevangeliums, so spricht Jesus dieses Gebet unmittelbar vor seiner 
Verhaftung und somit im Kontext seiner Passion. Folgerichtig sind die VV 1–8 dem Sonntag 
Palmarum, Reihe IV, zugeordnet. Die VV 20–23 thematisieren dagegen die Bitte um Einheit 
der Kirche, ein klassisches Thema für das Pfingstfest in Reihe II am Pfingstmontag. 

 

Die VV 9–19 sind stark von der engen Verbundenheit zwischen Vater und Sohn geprägt („Und 
alles, was mein ist, das ist dein, und was dein ist, das ist mein“, V 10a) zugleich von dem Ge-
gensatz zwischen der Jüngerschaft in der Nachfolge und der ihnen feindlich gesonnenen Welt 
(„Ich habe ihnen dein Wort gegeben, und die Welt hasst sie“, V 14a).   
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3. Kontext 

„Ist es euch noch nie aufgefallen, wie ganz anders die Reden Jesu sind, welche der Evangelist 
Johannes berichtet, als die, welche wir bei Matthäus, Markus und Lukas finden?“ (Schweitzer, 
262) Albert Schweitzer, der große Theologe der Humanität, Mediziner, Gründer von Lamba-
rene und begnadeter Organist, charakterisiert die Einfachheit und Eingängigkeit der Reden 
Jesu in den synoptischen Evangelien durch einen musikalischen Vergleich: „Dort [z.B.] in der 
Bergpredigt ist alles so einfach, ein Wort hebt sich vom anderen ab, der Vers folgt so natürlich 
auf den Vers […], dass es einem ins Ohr fällt, wie man sagt. Es macht einem den Eindruck von 
einer einfachen und würdigen Choralmelodie, die man, einmal gehört, nimmer vergisst.“ 

Im Gegensatz dazu, so Schweitzer, sind die Reden Jesu im Johannesevangelium anders: „Da 
gehen die einzelnen Verse und Gedanken ineinander über wie die Farben des Regenbogens. 
Sie bilden keine Melodie, sondern eine Harmonie. Wenn ich ein Kapitel des Johannes lese, ist 
es mir immer, als hörte ich einen fernen, wundersamen Akkord, wie wenn hier im Münster 
die Orgel von der Höhe ertönt.“ (263) 

Albert Schweitzer, der Menschenfreund aus Straßburg, war nicht nur Arzt und Neutestament-
ler, sondern auch Kirchenmusiker. Er las, besonders in seiner Straßburger Zeit, das Neue Tes-
tament mit den Augen eines Organisten. Wo Matthäus für ihn wie ein Choral von Paul 
Gerhardt tönt, klingen die Abschiedsreden Jesu im Johannesevangelium für ihn wie eine Cho-
ralfantasie von Cesar Franck. Die selten gepredigten VV 9–19 aus Joh 17 sind daher fast wie 
ein schwebender Orgelton, wie die Gegenwart Gottes, der sich in der Musik finden lässt, aber 
nie ganz.  

Diese kommunikative Grundsituation setzt die Dialektik von Nähe und Entzogenheit Gottes 
voraus. Christus, der hier spricht, lässt zwei Kraftfelder erkennen: die Sphäre Gottes und die 
Profanität der Welt. In dieser bipolaren Glaubenswelt des Johannesevangeliums zeichnet sich 
der „Christenstand“ (Schweitzer) durch die Heiligkeit aus. Allerdings ist Schweitzers Predigt 
gerade kein Beleg für das Heiligkeitskonzept der guten Werke, was beim Mann aus Lambarene 
ja nahe liegen könnte. Vielmehr ist es Christus, der Menschen, die in seiner Nachfolge ver-
suchen zu leben, heiligt.     

 

4. Die Pointe der Predigt 

Joh 17, 9–19 eröffnet für die Leserinnen und Leser dieser österlichen Abschiedsrede, als Chris-
ten in der Nachfolge in das einzigartige Gottesverhältnis Christi (VV 10.13) einzutreten. Chris-
tus bereitet ihnen diesen Raum (V 11b). Der erste Sonntag nach dem Osterfest lädt zu einer 
lebenslangen Gestaltung dieser Beziehung zu Christus und dem Vater ein, die jetzt beginnt – 
Glauben und Leben wie die neugeborenen Kinder! Gerhard Ebeling, dessen Dogmatik mit dem 
Gebet als Fundament der Glaubenserfahrung beginnt, beschreibt diesen lebenslangen Lern-
prozess so: „Glauben heißt, den Gesamtzusammenhang des Lebens von dem in Jesus Christus 
eröffneten Gottesverhältnis her bestimmt und erschlossen sein lassen. Das bedeutet, alles, 
was das Leben bringt und nimmt, fordert und schenkt, versagt und verspricht, also jeden Le-
bensmoment, damit aber zugleich das Lebensganze auf Jesus Christus zu beziehen […] In die-
sem Sinne ist der Glaube als solcher Nachfolge, Teilhabe an der Lebensbewegung Christi, ein 
Unterwegssein mit Jesus Christus das Leben hindurch zum wahren Leben hin.“ (Ebeling, 526)  
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Dieses Unterwegssein mit Christus, das in dem Gottesverhältnis Christi seine Entsprechung 
hat, findet seine Form in dem wahrhaftigen, vernünftigen, weil in die Welt ausstrahlenden 
Gottesdienst (Röm 12,1). 

 

5. Liturgische Gestaltung des Gottesdienstes 

Die neue Perikopenordnung hat mit der Erweiterung des Wochenpsalms und der Aufnahme 
von EG 108 als Lied der Woche zwei neue Akzente gesetzt, die sich in der Liturgie des Gottes-
dienstes niederschlagen können. Das Osterlied „Mit Freuden zart zu dieser Fahrt“ greift die 
Nachfolgethematik im Lichte der österlichen Ereignisse auf („und tut sein Ehr / je mehr und 
mehr / mit Wort und Tat weit ausbreiten“, EG 108,3) und koppelt die Nachfolge an die end-
zeitliche wie individuelle Verheißung des Heils („so wird er uns / aus Lieb und Gunst / nach 
unserm Tod / frei aller Not, / zur ewgen Freude geleiten“). Die Erweiterung des Wochenpsalms 
Ps 116 um V 13 („Ich will den Kelch des Heils erheben und des Herren Namen anrufen“) er-
innert an die stärkende und tröstliche Kraft des Abendmahls auf dem Weg der Nachfolge – 
besonders in der Vergebung der Sünden und in der Erfahrung neuer Gemeinschaft. 

Der österliche Gottesdienst bildet mit seinen Gebeten, Lesungen und Liedern den Beginn des 
gemeinschaftlichen Wegs in der Nachfolge ab und macht gerade an diesem Sonntag Angebote 
unterschiedlicher Formen der Partizipation: Hineinstellen in den Strom der Überlieferung und 
„kindlich“ getragen sein von der „Wolke der Zeugen“ (Hören auf die Lesungen), dialogisches 
Sprechen als Grundmodus des Evangeliums (Psalm im Wechsel), Erfahren von Gemeinschaft 
der unterschiedlichen Stimmen (Gemeindegesang), persönliche Stärkung (im Gebet) und ak-
tive Auseinandersetzung mit den eigenen Glaubenszweifeln und dem Anspruch der Nachfolge 
(aktives Hören der Predigt).  

 

6. Zentralsatz 

Nachfolge im Licht von Ostern ist ein Unterwegssein mit Jesus Christus das Leben hindurch – 
anfänglich wie die neugeborenen Kinder. 
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